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Als ich jetzt auf dem Weg zum Gleis bin, fällt mir wieder eine Begebenheit aus meiner Studentenzeit ein. Da ging ich, wie so oft zu der Zeit, mit dem weißen Stock durch den Dortmunder Hauptbahnhof. Plötzlich hörte ich die Stimme eines vielleicht achtjährigen Mädchens: »Guck mal Mama! Da ist ein Behinderter!« Es folgte eine Pause, in der ich das tadelnde Flüstern der Mutter erahnen konnte, dann sprach wieder das Mädchen in unveränderter Lautstärke: »Doch Mama! Das haben wir in der Schule gelernt! Das ist ein Behinderter!« Und was soll ich sagen: Gut aufgepasst Mädel. Blindheit gehört zu den Behinderungen, also bin ich ein Behinderter. Jetzt gibt es Leute, die sind der Meinung, dass man Behinderter nicht sagt, sondern behinderter Mensch oder Mensch mit Behinderung. Andere wollen sogar den Behinderungsbegriff komplett vermeiden. So spricht man in der Sonderpädagogik gerne von Schülerinnen und Schülern mit Förderbedarf. Muss jeder selber wissen, was er sagt oder nicht sagt, aber ich hab was gegen political correctness. Mich stört es jedenfalls nicht, wenn man von mir behauptet, ich sei ein Behinderter. Das Wort ist nämlich nicht das Problem, sondern, wie es gemeint ist, und wenn ein Kind lediglich wiedergibt, was es in der Schule gelernt hat, will es mich sicher nicht beleidigen.

Anders sieht es da schon aus – und so ist es während meiner Schulzeit einmal geschehen –, wenn ein Junge einem anderen zuruft: »Ey! Sven! Pass auf! Da ist ein Behinderter im Anmarsch!« Dieser Ausruf sollte mich treffen, hat er aber nicht, weil ich da drüberstand. Später im Job bei der rheinischen Stadt Königswinter kam dann eines Tages ein Bürger ins Büro und sagte zu meiner Kollegin: »Dat letzte Mal, wie isch hier war, hab isch mit so ’nem Behinderten jesprochen.« Weil meine Kollegin daraufhin gleich auf mich zeigte (»Da sitzt er doch.«), wandte sich der Herr nun direkt an mich und wir konnten sein Anliegen in einem beiderseitig freundlichen Gespräch klären. Fazit: Der Bürger hatte sich bzgl. meiner Behinderung nicht bewusst abfällig geäußert, sondern nur unbedacht.

Und was ist mit einer Formulierung wie »Seid ihr behindert!?«, die z. B. meiner Tante entfuhr, als mein Vater und ich mal mit einer affenartigen Geschwindigkeit auf dem Tandem an ihr vorbeigerast sind? Hier wird das Wort behindert ja als Synonym für verrückt oder blöd verwendet. Somit werden doch, wenn man sowas sagt, Behinderte beleidigt. Sie werden als verrückt / blöd hingestellt. – Ja, stimmt schon, aber da kann ich nicht so streng sein, erst recht nicht, weil solche Äußerungen auch von Leuten kommen, die definitiv nichts gegen Behinderte haben. Das ist halt Sprachgebrauch und den kann man künstlich nur schwer beeinflussen.

Was für behindert gilt, gilt übrigens auch für blind. Wir hatten in der Schule einen Bio- und Erdkundelehrer, der sprach immer von den Nicht-Sehenden, als ob das besser wäre. Im Zweifelsfall ist es sogar schlechter. Während blind einfach ein Adjektiv ist, ist nicht-sehend die Verneinung eines anderen, wodurch das Defizit der Blinden besonders betont wird. Aber es geht noch schlimmer: Mehr als einmal habe ich Sätze gehört wie »Der ist so wie Sie / hat dasselbe wie Sie«. Weil solche Formulierungen nur funktionieren, wenn das vermiedene Wort blind / Blindheit mitgedacht wird, ist doch nichts gewonnen.

Der Zug kommt und ich steige ein. Es ist ein mehrstöckiger Regionalexpress und ich gehe nach unten. Ich gehe, wenn möglich, immer nach unten, weil es da im Sommer kälter und im Winter wärmer ist. Der Zug ist recht leer und so finde ich schnell und ohne fremde Hilfe einen Platz. Vor Jahren – es war, glaube ich, im Advent, also zur Zeit des Weihnachtsmarkttourismus’, eines Phänomens, das ich nicht wirklich verstehe. Auf jedem Weihnachtsmarkt kann ich Tinnef kaufen, etwas essen und, was für die meisten wohl das Wichtigste ist, Glühwein saufen. Wieso muss ich dafür extra in eine andere Stadt fahren? Aber ich schweife ab. – Vor Jahren also war es einmal extrem voll im Zug und daher freute es mich, dass mich ein Mitreisender zu einem Sitzplatz geleitete. Es handelte sich um einen dieser besonders gekennzeichneten Plätze, die für Behinderte freizuhalten oder freizumachen sind. Nun war ich nicht der Meinung, dass ich auf Grund meiner Behinderung zwingend einen Sitzanspruch hatte. Dennoch setzte ich mich. Sollte jemand einen berechtigten Anspruch auf den Behindertenplatz anmelden, konnte ich ja wieder aufstehen. So ein Jemand kam dann einige Zeit später in Gestalt einer unverkennbar rheinischen älteren Frau. Sie könne auf Grund ihrer Gehbehinderung nicht lange stehen, sagte sie und bat mich daher, den Platz für sie freizumachen, was ich augenblicklich tat. Da ich jetzt »dumm« im Weg rumstand, hielt ich es allerdings für angebracht, meinen Blindenstock zu entfalten, um mich zu kennzeichnen. Als die Frau das sah, entschuldigte sie sich vielmals bei mir und bestand darauf, dass ich wieder platznahm. Ich betonte mehrfach, dass ich im Gegensatz zu ihr lange stehen könne, doch sie war nicht umzustimmen.

»Aber gute Frau«, versuchte ich es ein letztes Mal, »wenn ich mich wieder setze, haben Sie doch keinen Platz mehr und dabei können Sie doch nicht lange stehen.«

»Isch halt misch an Ihnen fest.« Und so geschah es dann auch. Ich setzte mich wieder hin und die gehbehinderte Frau stand und hielt sich während der gesamten Fahrt von Duisburg bis Köln, also etwa eine Stunde, an meinem Arm fest. Mir war das sehr peinlich, mussten doch alle, die die Vorgeschichte nicht mitbekommen hatten, denken, ich sei ein Arschloch, das für eine arme behinderte Frau nicht aufsteht.

Warum handelte die Frau so? Ich meine, Höflichkeit reicht wohl als Begründung nicht aus. Wenn ich jemandem aus Höflichkeit einen Platz anbiete und er wiederholt ablehnt, dann setze ich mich doch wieder hin, insgeheim froh darüber, weiterhin sitzen zu dürfen. Nein, hier war Mitleid im Spiel, aber auch Mitleid erklärt noch nicht, warum mir eine Person etwas anbietet, das sie selbst eindeutig nötiger hat als ich. Nur ist genau das der Punkt: In den Augen der Frau hatte ich den Platz sehr wohl nötiger, da meine Behinderung ihrer Meinung nach viel schlimmer war als ihre eigene. Das ist typisch. Viele Sehende gehen bei der Beurteilung, wie schlimm Blindheit ist, von sich selber aus. Sie denken: »Oh Gott, wenn ich jetzt von einer auf die andere Minute blind würde, dann könnte ich ja gar nichts mehr!« Das mag ja sein. Insofern können sie gerne Leute bemitleiden, die gerade von einer auf die andere Minute erblindet sind, doch ich kann von Geburt an nicht sehen. Ich kenne es nicht anders und habe gelernt, gut mit meiner Behinderung zu leben. Ich bin in der Lage, alleine zu wohnen, einer geregelten Arbeit nachzugehen und meine Freizeit recht erfüllend zu gestalten. Klar nervt es, bei bestimmten Dingen auf fremde Hilfe angewiesen zu sein, und ich fände es auch angenehm, wenn ich Auto fahren könnte, allerdings bin ich deshalb noch lange kein unglücklicher Mensch. Somit brauche ich auch kein Mitleid.

Oh Mann, und was für Mitleidsbekundungen habe ich nicht schon über mich ergehen lassen müssen! Ich glaube, es war auf einer Feier. Da sprach mich mal eine Frau an und sagte wörtlich: »Für solche Fälle hab ich immer Bonbons dabei.« Sie wisse, wie mir zumute sei, denn ihr 80-jähriger Schwager werde auch allmählich blind. Nun mag ich Süßigkeiten sehr gerne und so ließ ich mir die Bonbons gefallen. – Wobei: Waren das nicht Hustenbonbons? – Na jedenfalls war in einer Drogerie eine andere Frau in keinster Weise auf »solche Fälle« vorbereitet, weswegen sie kurzerhand nach den an der Kasse ausliegenden Parfümpröbchen griff und mir damit die Jackentaschen vollstopfte. Es ist nur so, dass ich, im Gegensatz zu Bonbons, mit Parfüm recht wenig anfangen kann. Ich benutze nämlich nur selten eines. Den Vogel hat aber der Mann abgeschossen, der durch das Programm einer Veranstaltung führte, bei der ich einen Kinderchor auf dem Klavier begleitete. Er kündigte mich wie folgt an: »Trotz seiner schweren Krankheit kann er heute hier sein.« Das klingt nach Krebs im Endstadium und nicht nach einer Augenerkrankung, mit der ich gut und lange leben kann. Ich bin nicht schwer krank, sondern nur blind!

Mit dem Mitleid verwandt ist übrigens die Bewunderung. Immer wieder höre ich den Satz »Ich bewundere Sie«. Aber ist ja klar: Wenn jemand davon ausgeht, dass er als Blinder völlig hilflos wäre, und dann auf eine blinde Person trifft, die in vielen Punkten selbstständig ist, ist das aus seiner Sicht natürlich bewundernswert. Dabei gibt es hier gar nichts zu bewundern. Ich bewundere ja auch niemanden, der ein Auto lenken kann. Schließlich hat er das gelernt, genau wie ich gelernt habe, mithilfe des weißen Stocks meinen Weg zu finden.

An der nächsten Station lässt sich eine Person auf den Sitz neben mir fallen. Alt oder jung? Mann oder Frau? Die leichte Parfümbrise, die mich erreicht, hilft mir bei der Beantwortung dieser Fragen jedenfalls nicht. Handelte es sich um eine junge Frau, könnte ich ein bisschen flirten. Andererseits: Wie sollte ich das machen? Ich würde gerne erst mal Blickkontakt aufnehmen, um abzuchecken, wie zugänglich sie ist, doch das kann ich ja nicht. Ich müsste sie also gleich ansprechen: »Fahren Sie auch mit diesem Zug?«, und dann hätte ich vielleicht ein Gespräch mit einer Person an der Backe, die ich total unsympathisch finde. – Ist es für mich als Blinden eigentlich schwerer, Frauen kennen zu lernen? Also vor Jahren hat mal ein Studienfreund zu mir gesagt: »Auch du wirst irgendwann eine Frau finden, aber du musst mit offenen Augen durchs Leben gehen.« Ihm war es sehr peinlich, als er merkte, was er da gesagt hatte. Ich fand es nur lustig. Eins steht jedenfalls fest, was Frauen angeht: Ich suche nicht in erster Linie eine Versorgerin. Schließlich verdiene ich mein eigenes Geld und alleine wohnen tue ich auch und nicht etwa bei den Eltern oder in einem Heim, wie manche glauben. Ich betone das so, weil mir die Aussage einer alten Frau wieder einfällt – das war übrigens witzig: Ich war blind und sie fast taub, so dass sie von meinen Lippen ablesen musste. – Diese alte Frau also sagte zu mir: »Wissen Sie, was ich Ihnen wünsche? Ich wünsche Ihnen, dass Sie eine nette Frau finden, die für Sie sorgen kann.« Diese Aussage war mir nicht neu. Ich hatte sie auch schon aus dem Mund meiner Oma mütterlicherseits gehört, nur dass die noch hinzugefügt hatte: »Schön muss se ja nich sein.«

Ein Handy klingelt und der junge Mann neben mir geht ran. Also kein Flirt. Dann kann ich mich gedanklich ja langsam auf den nahenden Umstieg vorbereiten. Zuerst muss ich aus dem Zug herauskommen. Das ist grundsätzlich überhaupt kein Problem, aber ich erinnere mich an ein Erlebnis, da stieg ich in Dortmund zusammen mit einem Mann ein, der mir gleich seine Hilfe bei der Platzsuche anbot. Bald saßen wir nebeneinander; er außen, ich innen.

»Bis wo fährst du?«, fragte er.

»Düren«, sagte ich.

»Dann kann ich dir beim Aussteigen helfen. Ich fahr nämlich bis Aachen.« Nun bot er mir eine Dose Bier an. Ich lehnte ab, er genehmigte sich eine und schlief ein. Zwei Stunden später erreichten wir Düren und ich musste aussteigen. Wegen meines sperrigen Rucksacks konnte ich mich jedoch nicht einfach an meinem Nebenmann vorbeiquetschen. Ich machte mich also daran, ihn zu wecken, was mir allerdings erst gelang (»Ach sind wir schon in Düren?«), als der Zug schon wieder anrollte. Sehr ärgerlich, aber der Typ war wenigstens fair. Er hatte die Sache vermasselt, also stieg er mit mir an der nächsten Station aus und gemeinsam warteten wir auf den Gegenzug.

Wenn ich erst mal draußen bin, steht hoffentlich die bei der Bahn bestellte Umsteigehilfe bereit. Was ich damit schon alles erlebt habe, schrieb ich in einem Bericht, der in der Zeitschrift »Horus« veröffentlicht wurde.
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Dortmund. In der S-Bahn spricht mich ein junger Mann an: »Wo musst du raus?«

»Hauptbahnhof«, sage ich.

»Dann helf ich dir.« Normalerweise bräuchte ich keine Hilfe, aber in letzter Zeit kommt die S1 öfter abweichend auf Gleis 2 an, einem abseits gelegenen Gleis, von dem aus ich es schwierig finde, zur Treppe zu gelangen. Insofern ist es beruhigend zu wissen, dass jemand da ist, der helfen kann. Am Hauptbahnhof hilft mir der junge Mann beim Aussteigen aus der Bahn, die tatsächlich auf Gleis 2 gehalten hat. Dann aber sagt er schnell und recht leise: »Im Namen des Herrn und Jesus Christus mache ich, dass du wieder sehen kannst, sobald du diesen Bahnhof verlässt«, und lässt mich stehen.
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